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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland 

Berlin, 16. Mai. Der Abg. Dr. Windt⸗ 
borft hat in der heutigen Reichstagsſitzung einen 
Antrag eingebracht, demzufolge die Aenderung zu 
Art. 13 der Reichsverfaſſung (Einberufung des 
Reichstages im Monat Oktober) erſt mit dem 10 
Juli 1882, der Art. 24 aber (vierjährige Legis- 
latupertode) erſt nach Ablauf der gegenwärtigen 
Legislaturperiode in Kraft treten ſoll. Da auf 
vieſe Weiſe ein Bedenken, welches früher geltend 
gemacht worden iſt, beſettigt wird, — das Beden⸗ 
ken nämlich, daß man die Verlängerung der Legid- 
laturperlode ſchon auf den gegenwärtigen Reichs- 
tag beziehen könnte, — ſo iſt der Antrag auch 
von Abgeordneten, welche prinzipiell gegen die 
vierjährige Legislaturperiode ſind, z. B. von dem 
Abg. Dr. Lasker, mit unterſtützt worden. Außer⸗ 
dem iſt der Antrag auch um des willen eingebracht, 
um dem baleriſchen Staate Gelegenheit zu geben, 
inzwiſchen dort Beſtimmungen zu treffen, nach de⸗ 
. nen der baleriſche Landtag zur Aufſtellung des 
Brucdgets nicht mehr wie bisher im Herbſt berufen 

zu werden braucht. 
N — Wie die „N.⸗Z.“ hört, hat der Staats 
ſekretär v. Bötticher zu Mitgliedern der Kommij- 
ſion für das Unfallverſicherungs-Geſetz geäußert, 
der Reichskanzler habe bis jetzt auf den Zuſchuß 
aus öffentlichen Mitteln zu den Prämien nicht 


entſtanden. 
9 * en wir da⸗ 
engeſtellt; vielleicht handelt es ſich nur um einen 
ten Verſuch, für den Zuſchuß doch noch eine 
Malorität zu gewinnen. Wenn es wahr ift, daß 
Herr Stumm, der ein entſchiedener Gegner der 
Beihülfe des Reiches oder Staates if, in den 
Verhandlungen über das Kompromiß als Ber- 
nauensmann des Kanzlers fungirt hat, dann ſollte 
man meinen, daß auch jenes letzte Hinderniß kein 
ernſtliches mehr fein könnte. Immerhin mag Fürſt 
Bismarck ſeine endgültige Entſcheidung noch nicht 
getroffen haben. 
— Die einander widerſprechenden Meldungen 
1 aus Peters burg, welche im Laufe der letzten 
Weche die öffentliche Meinung Europas beſchäfti⸗ 
gen, werden durch die neueſte Nachricht aus der 
FCE Ä1ww . 


Aus der Gefcbichtefder Sultane.) 
1 U. 
* Wir müſſen Ibrahim übergehen, da das 


Treiben dieſes Sultans, ohne die Decenz zu ver- 
letzen, einfach nicht wiederzugeben iſt. Er ver- 
brachte faſt ſein ganzes Leben in den Frauenge⸗ 
mächern des Seraſs, wo ihn ſeine eigene Mutter 
25 zu den unerhörteſten Ausſchweifungen verleitete. 
b Selbſt in den Gärten wurden geſchlechtliche Orgien 
aufgeführt, die in dieſer Form in keinem Königs⸗ 
halaſte der Welt je ihresgleichen fanden. Neben 
Deen Frauen liebte Ibrahim nichts fo ſehr als — 
Pioſſenreißer, Muſikanten, Trommler und Gaukler. 
ww N leßlich wurde den Janitſcharen das Treiben zu 
doll, fie ſtürmten das Palais, ſperrten den Sultan 
5 in einen Kerker und ſchnürten ihm nach zehn Ta⸗ 
gen die Kehle zu. Er ſtarb heulend, betend und 
luchend. 
ia Seraj aber führte Ibrahim's Mutter — 
die türkiſche Meſſalina — nach wie vor die Herr- 
ſchaft, da ihr auf den Thron erhobener Sohn 
tohammed (der Vierte dieſes Namens) erſt 
das ſiebente Lebensjahr zurückgelegt hatte. Es 
cheint, daß dieſem Weibe in einer ernſten Stunde 
die ganze Gefahr klar wurde, welche die bereits 
ſeit längerer Zeit platzgegriffene Desorganiſatlon 
für das Reich in ſich ſchloß, denn es war Ibra⸗ 
\ Lie Mutter, die Mehemet Kjöprülü zum Groß⸗ 
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6 ehr wählte. Freilich konnte auch dieſer Mann 
vie Rebellion, dle allerorts herrſchte, nur in Blut 
erſticken. Am Ende war es nur eine Radikalkur 
und die Schlachterei ein adoptirtes osmaniſches 
Regierungsprogramm. . .. Wer nicht tiefer in 
die Geſchichte der Oemanlden eindringt, ſtellt fich 
deren Thaten gewöhnlich als eine gewaltige Epopöe, 


) Aus dem ſoeben im Erſcheinen begriffenen, 
tboll ausgeſtatteten Werke: „Der Orient“, 
dert von A v. Schweiger⸗Lerchenfeld. In 
ieferungen (à 30 kr. — 60 Pfg) mit 8 
0 Illuſtrationen und 32 Karten. — Wien, Peſt, 
pig; A. Hartleben's Verlag. 


2 1 Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Post vierteljährlich 2 Mart, 
mit Landbriefträgergeld 2 Mark 50 Pfennige. 
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Dienftag, den 17. Mai 1881. 


ruſſiſchen Hauptſtadt richtig geſtellt. Das kaiſer⸗ 
liche Manifeſt iſt in der That der Heroldruf der 
Reaktion geweſen. Sämmtliche Miniſter, welche 
das Heil Rußlands auf dem Wege fortſchreitender 
Reformen erblickten, haben ihre Entlaſſung einge- 
reicht. Die der europälſchen Kultur feindlich ge⸗ 
ſinnten Elemente haben im Rathe des Kaiſers die 
Oberhand gewonnen. Die Herren Pobedonoszew, 
Katkow, Akſakow, Tſchernajeff, die Vorkämpfer des 
Panſlawismus, des moskowitiſchen Despotismus, 
welche, wie Herr Akſakoff in einer ſeiner Reden 
nach der Ermordung Alexanders II. zu verkünden 
den Muth hatte, mit dem ruſſiſchen Staate, wie 
er ſich ſeit Peter dem Großen entwickelt, tabula 
rasa machen und das ruſſiſche Volk in die mos⸗ 
kowitiſche Barbarei der Iwans zurückführen wol- 
len, triumphiren. Während das kaiſerliche Mant- 
feſt auf die mit der Bildung Europas verbunde- 
nen Kreiſe den denkbar niederſchlagendſten Ein- 
druck gemacht hat, jubelt die altruſſiſche Ge⸗ 
ſellſchaft. 

„Jetzt können wir freier aufathmen — ruft 
die „Moskauer Zeitung“ aus. Fort mit dem Klein⸗ 
muth, fort mit allen Zweifeln! Vor dieſem un- 
widerleglichen, vor dieſem ſo feſten, ſo entſchlede⸗ 
nen Wort des Monarchen muß die vielköpfige 
Hydra des Luges und Truges endlich ihre Waffen 
ſtrecken. In dieſem Wort liegt unſere Rettung. 
Dieſes Wort ſchenkt dem ruſſtſchen Volk den ruj- 
ſiſchen ſelbſtherrſchenden Zaren wieder, der von 
Gott Seine Gewalt erhalten hat und nur vor 
Gott verantwortlich iſt. Zu Schanden gebracht 
ſind die böſen Anſchläge unſerer Feinde und die 
von einigen Kleingläubigen aus unſerer Mitte ge- 
machten Verſuche, die geheiligte Gewalt zu ſchmä⸗ 
lern und zu erniedrigen und unſerm Volk ſein 
koſtbarſtes Gut zu nehmen, die Frucht feines jahr⸗ 
hundert langen Lebens und Leidens, das Unter- 
pfand feiner Zukunſt. Gegrüßt ſei unſer geliebter 
Monarch, der den richtigen kalſerlichen Weg betre- 
ten hat, geſegnet ſei der Anfang Seiner Regierung 
und möge Gott Ihm bei Erfüllung Seiner ſegens⸗ 
reichen Abſichten beiſtehen!“ 

Das iſt der Ton, den die ruſſiſche Preſſe 
fortan anzuſchlagen hat, wenn fie weiter exiſtiren 
will. War bisher noch hin und wieder ein freies 
Wort geſtattet, ſo wird das hinfort nicht mehr 
eee eee eee eee ere 


die als breiter mächtiger Strom dahinrauſcht, vor. 
Näher beſehen, will es aber bedünken, daß der 
Wogenprall nach außen mit den Wirbeln im In- 
nern einfach nur die Wage hält. Jene Wogen 
donnern und branden an fernen Städten und 
Feſtungen, fie verſchlingen Völker und Reiche 
und masktren durch elementare Wirkung den inne- 
ren Kampf mit der Hydra. Obwohl feit der Be— 
fipergreifung Konſtantinopels durch die Türken kein 
äußerer Feind mehr in die Stadt eindrang und 
fein Kampf mit einem ſolchen ſtattfand, hat der 
Boden Stambuls gleichwohl erſchrecklich viel Blut 
getrunken. 

Mohammed's IV. Ende war ein gewaltſames. 
Seine beiden Nachfolger Sulejman II. und 
Achmed II. ſind ganz bedeutungslos für die 
osmaniſche Geſchichte, obwohl während ihrer Re- 
gierung jo gut wie unter derjenigen anderer Sul- 
tane unausgeſetzt Krieg geführt wurde. Auch von 
Muſtaph a II. weiß man, ſoweit feine Perſön⸗ 
lichkeit (nicht das Reich) in Betracht kommt, nur 
das Wenige zu berichten, daß er ein eifriger Jä⸗ 
ger und Liebhaber des Dſcheridſpieles (Speerwer⸗ 
fen) war. Als die Janitſcharen ihn vom Throne 
geſtürzt hatten, folgte ihm Achmed III. Er be- 
gann ſein Henkeramt mit der Hinrichtung von 
ſechzig () Würdenträgern, deren Köpfe die Janit⸗ 
ſcharen verlangt hatten. Sein Großvezier Ibra⸗ 
him aber hatte auch noch andere Pläne zur Ret-⸗ 
tung des Reiches bei der Hand. So dekretirte er, 
daß dem Kleiderluxus der Frauen geſteuert werden 
müſſe. Keine Frau durfte einen Kragen länger 
als eine Spanne, ein Tuch länger als drei Span- 
nen, ein Band breiter als einen Zoll tragen. Der 
ulederen Klaſſe war das Tragen von feinerem 
Pelzwerk verboten. Neben ſolchen Bagatellen lie- 
fen aber tiefergehende Reformen, zu denen auch 
die Anlage der erſten Buchdruckerei in Stambul 
und die Errichtung von vier Bibliotheken gebör- 
ten. Die Janitſcharen aber meinten, daß dies 
alles überflüſſige Spielereien ſeien, und verlangten 
vom Sultan den Kopf des Großveziers, feines 
Stellvertreters, des Kapudan-Paſcha's und des 


der Fall ſein. Schon hat dieſe Saat ihre Früchte 
gezeitigt; die immer größere Dimenfionen anneh- 
menden Judenverfolgungen im Süden, die Zujam- 
menrottung von Arbeitern zur Vernichtung der 
Studenten und Aller, welche ſich nicht als „Recht- 
gläubige“ bekennen — deuten darauf hin, daß 
bald in Rußland Niemand mehr ſeines Lebens 
ſicher iſt, der ſich nicht den Bart wachſen läßt und 
den Kaftan trägt. 

Die Petersburger Cenſur läßt keine Nachricht 
durch, welche von dem wahren Stand der Dinge 
Kunde geben könnte, alles wird derart retouchirt, 
um das europäiſche Publikum irre zu führen. 
Nur auf „indirektem Wege“ kann man die Wahr- 
beit erfahren. Während „W. T. B.“ unterm 
13. d. aus Petersburg auf direktem Wege mel- 
dete, das Manifeſt des Zaren ſei „der Ausdruck 
der Homogenität des engeren Kabinetsausſchuſſes“, 
kann es unterm 16. d. „indirekt“ berichten, daß 
Loris Melikoff ſeine Entlaſſung eingereicht und 
damit „gewiſſermaßen das Triumvirat Melikoff, 
Abaza, Ignatieff, welches in den Berathungen in 
Gatſchina eine vorwiegende Rolle hatte, feine End- 
ſchaft erreicht habe“. 

Die „direkte“ Depeſche des „W. T. B.“ 
hat ſich alſo als unrichtig erwieſen: das Manifeft 
iſt nicht der Ausdruck der Homogenität der pan- 
ſlaviſtiſchen Obſkuranten. Der Verfaſſer derſelben 
iſt der Oberprokureur Pobedonoszew, ein finſterer 
Zelot. Graf Loris Melikoff hat von dem Ma- 
nifeſt keine Ahnung gehabt; nachdem er davon er- 
fahren, hat er ſeine Veröffentlichung zu verhindern 
geſucht, als ihm dies nicht gelungen, hat er ſein 
Abſchiedsgeſuch eingereicht und mit ihm der Kriegs- 
miniſter Graf Miljutin, der Finanzminiſter Abaza, 
der Miniſter der Volksaufklärung Baron Nicolai, 
ſowie der Staatsſekretär des Aeußern und Vertre- 
ter des Fürſten Gortſchakoff, Herr v. Giers. Der 
Kaiſer hat Loris Melikoff den Abſchied bewilligt 
und den Grafen Ignatieff zu ſeinem Nachfolger 
ernannt. 

Dieſer Perſonenwechſel inaugurirt eine neue 
Aera panſlawiſtiſcher europafeindlicher Politik. Die 
alten Neigungen des Zarewitſch. mit denen er ſich 
zu ſeinem Vater in ſo ſchroffen Gegenſatz ſtellte 
und welche, wie es hieß, in den letzten Jahren 
einer freieren Weltanſchauung gewichen fein foll- 
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Großmufti's. Die Leichen der zwei Erſtgenannten 
wurden der wilden Horde vorgeworfen, doch leug⸗ 
neten ſie, daß die eine der Leichen jene des Groß⸗ 
veziers ſei. Nun trat Achmed ſelbſt vor die Meu⸗ 
terer und erklärte, abdanken zu wollen. Sie accep- 
tirten den Vorſchlag und erhoben Mahmud J. 
zum Padiſchah. 

Wie weit die Gewalt der Maſſen in dieſer 
Epoche über jene der Sultane ging, beweiſt die 
Thatſache, daß ein Janitſcharen-Ofſfizier höheren 
Ranges die Frechheit hatte, Mahmud's Mutter zu 
zwingen, ſeiner (des Offiziers) niedergekommenen 
Beiſchläferin zu Dienſten zu ſein. Aufgebracht 
hierüber, ermannte ſich der Sultan und ließ un- 
verſehens fünfzig Rebellenchefs binnen wenigen 
Minuten jeden um einen Kopf kürzer machen. Nun 
war zwar die Ruhe wieder leidlich hergeſtellt, aber 
ein unglücklicher Krieg gegen Rußland und Defter- 
reich, der mit dem Frieden von Belgrad (1739) 
ſchloß, verkümmerte dem Sultan gar ſehr die 
gute Laune. Zum Ueberfluſſe verheerte ein 
furchtbares Erdbeben Konſtantinopel, das viele Mo- 
ſcheen und andere monumentale Bauten einſtürzen 
machte 

Wir haben nun in dieſen wenigen Zeilen 
faſt zwei Jahrhunderte durchlaufen, ohne in dieſer 
Anhäufung von Blut- und Schandthaten, von 
Haremswirthſchaft und Janitſcharenherrſchaft auch 
nur einen einzigen Lichtblick genoſſen zu haben. 
Noch aber iſt des furchtbaren Spieles kein Ende 
Osman III., der nun in der Regierung folgte, 
war volle fünfzig Jahre () im Prinzenkäfig ein⸗ 
geſperrt geweſen. Auf den Thron berufen, ſpielte 
er die Rolle einer Puppe, um ſchon nach zwei 
Jahren abzutreten. Der Tod, wie es ſcheint, 
nicht ohne einige Nachhilfe, raffte ihn hinweg, 
und ein anderer Schatten-Sultan — Muſtapha III. 
— rückte nach. Aus ſeinem Leben iſt nichts von 
Belang zu berichten. Auch den nächſten drei Sul- 
tanen kann keine weitere Ehre erwieſen werden, 
als die Nennung ihrer Namen ohne übler Neben- 
benbemerkung. Abdul Hamid I. war ein be- 
ſchränkter, aufgeblaſener Menſch, der ſich etwas zu 
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ten, find in den neueſten Regierungshandlungen 
Alexanders III. zum entjchiedenften Ausdruck ge⸗ 
kommen. Der Mann, deſſen diplomatiſche Künſte 
und Fineſſen, deſſen ſprichwörtliche Verlogenheit 
das politiſche Anſehen Rußlands in Europa ſo 
ſehr geſchädigt, der das Reich in den verhängniß⸗ 
vollen Krieg mit der Türkei getrieben, den un⸗ 
glücklichen Friedensvertrag von St. Stephano ge- 
ſchloſſen hat und in Folge dieſer fortgeſetzten Miß⸗ 
erfolge während der letzten Regierungsjahre Aleran- 
ders II. in einer Art ehrenvoller Verbannung vom 
Hofe lebte — Graf Ignatieff iſt heute der Lenker 
Rußlands! Damit ſcheidet allem Anſchein nach 
das Reich Peters des Großen aus den Reihen der 
modernen Staaten aus und nimmt die von dem 
großen Reformator verlaſſenen Spuren aflatifcher 
Staatskunſt wieder auf. Wohin dieſe Umkehr 
führt? Die grauenvolle That vom 13. März hat 
im Voraus eine furchtbare Antwort gegeben. 

— Das „Berliner Tageblatt“ erhält folgende 
Zuſchrift aus: 

Warſchau, 15. Mai. Seit einigen Ta⸗ 
gen herrſcht unter den Juden unſerer Stadt große 
Furcht. Allgemein ſpricht man davon, daß die 
traurigen Kiewer Vorgänge hier in Bälde Nach⸗ 
ahmung finden werden. Leider haben wir es hier 
nicht nur mit Gerüchten zu thun, ſondern mit 
greifbaren Thatſachen. Ende der Woche iſt es be⸗ 
reits zu kleine en Reibungen gekommen. Beſonders 
ſcheint es unter den Fabrikarbeitern ſtark zu gäh⸗ 
ren. So wurde vorige Woche ein in einer im 
Judenviertel gelegenen Fabrik arbeitender Jude, als 
er Abends die Fabrik verließ, von mehreren ſeiner 
jugendlichen chriſtlichen Kollegen überfallen und übel 
zugerichtet. Blutüberſtrömt lief er zum Kommiſſar 
des betreffenden Bezirks und erzählte ihm den Vor⸗ 
fall. Der Kommiſſar wies ihn mit den Worten 
von ſich: „Nun, was hat man Dir eigentlich ge⸗ 
than? Ein wenig geſchlagen! Biſt doch noch 
(0 davon nicht geſtorben und ſelbſt wenn — was 
macht's? Ein Jude weniger auf der Welt!“ 
Was half es, daß der von dem Vorfall in Kennt⸗ 
niß geſetzte Polizeipräſident ſofort dem betreffenden 
Beamten einen wohlverdienten ſcharfen Verweis 
gab, die Sache rief in der Stadt die größte Sen⸗ 
ſation und unter den jüdiſchen Einwohnern gerechte 
Beſorgniß hervor. Außerdem iſt es noch in an- 
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tief in das Studium der Geſchichte ſeiner erſten 
Vorfahren verſenkt hatte, was gleichwohl nicht 
verhindern konnte, daß es unter ſeiner Regierung 
zu dem für die Türkei ſo verhängnißvollen Frieden 
von Kutſchuk⸗Kainardſcht kam 

Sein Nachfolger Selim III. bemühte ſich 
zwar, dem verlotterten Reiche aufzuhelfen, doch 
war er zu ſchwach, um der gegen ſeine Reformen 
hereingebrochenen reaktionären Bewegung die Stirne 
zu bieten. Er mußte der Gewalt weichen und 
den Thron der Osmaniden feinem Vetter Mu⸗ 
ftapha (dem vierten dieſes Namens) überlaſſen 
— einem der kläglichſten Lückenbüßer in der Reihe 
der Sultane. Von Muſtapha Bairaktar, einem 
warmen Anhänger Selim's, bedrängt, ließ Mu- 
ſtapha IV. dieſen erdroſſeln. Daſſelbe Schickſal 
erreichte den Sultan ſelbſt, als Bairaktar ihn ent⸗ 
thront hatte, und deſſen Hinrichtung, der Sicher⸗ 
heit feines Bruders Mahmud halber, angezeigt er- 
ſchien. Am ſelben Tage erdroſſelte man auch Mu⸗ 
ſtapha's Mutter. . 

Es iſt eine düſtere Scenerie, die ſich da vor 
unſeren Augen entrollt. Mit Mahmud II. find 
wir aber bereits in das XIX. Jahrhundert vorge⸗ 
rückt und da geſellt ſich zum inneren Wirrwarr 
auch noch die äußere Bedrängniß. Zwar hatte 
Mahmud mit eiſerner Fauſt der Janitſcharenwirth⸗ 
ſchaft ein blutiges Ende bereitet, das Korps ver- 
nichtet und ſeine Kaſerne in rauchende Trümmer 
verwandelt. Damit war es aber nicht abgethan, 
und der reformfreundliche und thatkräftige Sultan 
hatte alle Hände voll zu thun, um der Situation 
Herr zu werden. Zunächſt empörten ſich die Grie⸗ 
chen und flugs waren die europäiſchen Mächte in 
den Handel verwickelt. Des Sultans Starrſinn 
in der griechiſchen Frage hatte zur Folge, daß die 
Geſchwader der abendländiſchen Großſtaaten mitten 
im Frieden in der Hafenbucht von Navarino die 
türkiſch-egytiſche Flotte vernichteten. Dann kam 
die ruſſiſche Invaſton und in ihrem Gefolge der 
demüthigende Friedensvertrag von Adrianopel. 
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deren großen Fabriken unſerer Stadt zu Reibun⸗ 
gen gekommen, welche die Polizei veranlaßten, die 
Schließung dieſer Etabliſſements anzuordnen. 
Zahlreiche Flugblätter, die geſtern beſonders im 
Stadtpark, dem „Sächſiſchen Garten“ gefunden 
worden in welchen in den heftigſten Ausdrücken 
(aber in ſehr fehlerhaftem Polniſch) zum Juden- 
morde aufgefordert wird, erhöhten die unter den 
Juden herrſchende Panik. Die ſoeben ausgegebene 
Nummer der „Nowiny“ („Neuigkeiten“) meldet, 
daß Freitag Abend gegen 9 Uhr auf einem ge- 
wiſſen Platze im Judenviertel ein Tumult gegen 
die Juden ſtattgefunden habe, wobei ca. 30 Per- 
ſonen verhaftet worden ſeien. Auf der Treppe, 
welche zum Verhörſaale führt, wurden / Meter 
lange eiſerne, auf beiden Seiten zugeſpitzte Stangen 
gefunden. Man fpricht auch davon, daß von den 
Ruheſtörern beaſichtigt wird, die Kleider der Juden 
mit Vitriol zu begießen. Daß die Polizei an⸗ 
geſichts dieſer Vorgänge alle nur möglichen Vor- 
ſichtsmaßregeln trifft, iſt ſelbſtverſtändlich. Geſtern 
marſchirten durch alle Straßen zahlreiche Soldaten: 
man wollte damit dem Pöbel zeigen, daß im Noth- 
wendigkeitsfalle auch militäriſche Maßregeln getrof⸗ 
fen werden können, um gegen ihn einzuſchreiten. 
Unſer Polizeipräſident gab außerdem, wie die „No- 
winy“ melden, den Befehl, daß Sonnabend, aljo 
geſten, und Sonntag alle Schnapsbuden und 
Schenken um 9 Uhr Abends geſchloſſen werden 
ſollten und daß die Polizei „ein beſonders wach- 
ſames Auge haben ſollte auf die Lokale, wo das 
Volk ſtark verkehrt“. Auch wurde die Sicherheits- 
polizet erheblich verſtärkt. Bereits geſtern Nach- 
mittags durchzogen Patrouillen zu je 3 oder 4 
Mann alle jene Straßen, wo beſonders Juden 
wohnen. Auf der großen jüdiſchen Geſchäftsſtraße 
„Nalewkl“ wurden gegen Mitternacht 100 Sol- 
daten und Koſaken poſtirt. Die meiſten geſtrigen 
Abendblätter thun der Gerüchte Erwähnung, indem 
fie betonen, daß fie von dem „polniſchen Patrio- 
tismus“ erwarten, daß er ſolche Ausſchreitungen 
gegen friedliche Mitbürger verhindern werde. Alle 
Zeitungen (und beſonders das als das liberalſte 
Organ hier bekannte „Nowiny“) heben hervor, 
daß ſolche, für jeden Gebildeten, der um „das 
Wohl und die Zukunft Polens“ beſorgt iſt, un⸗ 
verſtändliche Gerüchte nur in dem roheſten Pöbel 
Glauben und Nahrung finden könnten, in jener 
Klaſſe, welche eben eine Plünderung erwünſcht 
wäre. Trotz alledem üben beſonders die großen 
Bankiers die größte Vorſicht, indem fie alles Baare 
in die „Polniſche Bank“ ſchicken; andere bereiten 
ſich zur Abreiſe nach Deutſchland vor. 


8 Ausland. 

Kiel, 15. Mai. Geſtern iſt das Dorf 
Steinrade bei Eutin nahezu ganz abgebrannt. 
Fünfzig Häuſer fielen dem verheerenden Elemente 
zum Opfer, über ſechzig Famtlien ſind obdachlos. 
(Steinrade iſt ein Dorf von 600 Einwohnern und 
liegt in der von Holſtein und Lübeck eingeſchloſſe— 
nen oldenburgiſchen Enklave Eutin⸗Schwartau) 

Petersburg, 13. Mat. Aus Kowno und 
Wilna wird, wie man der Wiener „Preſſe“ mel- 
det, wegen beginnender ſcheußlicher Brutalitäten 
gegen die Juden eine Panik der jüdiſchen Bevöl- 
kerung ſignaliſirt. In Wilna reichte ein Mann 
auf der Straße mehreren Judenkindern vergiftete 
Bonbons, wovon dieſe ſtarben; der Verbrecher ſoll 
verhaftet ſein. In Odeſſa herrſcht in Folge der 
ſüdruſſiſchen Judenkrawalle Geldknappheit; zwei 
bedeutende Inſolbenzen werden erwartet; ferner 
geht das Gerücht um, das Bankhaus Ephruſſi 
wolle liquldiren und ins Ausland überſtedeln. 

Rom, 11. Mat. Geſtern und heute haben 
zwei intereſſante Vereinigungen ſtattgefunden. Die 
erſte war die der Rechten, welche ſich, etwa 50 
Mann ſtark, unter Cavallotis Vorſitz verſammelte 
und über die Wahlreform berieth. Die Mehrheit 
war dafür, die quarta elementare als Vildungs- 
cenſus nicht anzuerkennen und es machte ſich eine 
ziemlich ſtarke Strömung für bedeutende Ausdeh⸗ 
nung des Wahlrechts geltend. Man hätte glau- 
ben ſollen, nicht unter Gemäßigten, ſondern in 
einem fortſchrittlichen Verein zu ſein, wenn Spa⸗ 
venta z. B. auseinanderſetzte, jeder ſteuerzahlende 
Bürger verdiene das Wahlrecht auszuüben, ganz 
gleichgültig, wie viel er entrichte, und ebenſo jeder, 
der die Waffen fürs Vaterland getragen, alſo je- 
der Soldat nach zweijährigem Dienſte. Dennoch 
ſind es die älteren Konſervativen, die dieſe Theorie 
aufſtellen, und zwar weſentlich, um der Regierung 
Widerſtand zu bieten. Beſchloſſen hat die Rechte 
nichts, als daß fie ſich demnächſt noch einmal ver- 
ſammeln will, um den Gegenſtand weiter zu be- 
ſprechen. Viel bedeutſamer war die andere Ver- 
ſammlung, welche heute Nachmittag in der Con- 
ſulta unter Cairolis Vorſitz tagte. Ihre nächſte 
Veranlaſſung hatte ſie in der Nachricht, daß die 
Franzoſen auf dem Punkte ſtänden, in Tunis ein- 
zurücken. Dieſe hat, wie zu erwarten, das natio- 
nale Gefühl der Italiener noch einmal aufs bit- 
terſte berührt; in den Couloirs der Kammer hörte 
man oiele Aeußerungen aufwallenden Zornes und 
ſteigender Beſorgniß. Die Stimmung ift fo un- 
günſtig, daß die Regierung es für nöthig hielt, 
ſich nicht bloß mit ihren Freunden, ſondern mit 
einer großen Zahl von hervorragenden Oppoſilio⸗ 
nellen auseinanderzuſetzen und gemeinſchaftliches 
Verhalten zu vereinbaren. Der frühere Kultus- 
miniſter Coppino hatte gerade jetzt noch dazu bei- 
getragen, die Zerfahrenheit der Lage zu erhöhen, 
indem er in den allerletzten Tagen eine neue 
Gruppe bildete, theils aus Centrumsmännern, 
theils aus Diſſidenten, ohne feſtes Programm und 
ohne angebbaren Zweck, als den der Heranbildung 
von Miniſterkandidaten. Dabei fingen auch die 
Demokraten und die Diſſidenten aus dem Süden 


wieder ſtark an zu murren. Kurz, es verbreiteten 
ſich ſchon wieder Kriſtsahnungen. Da lud Cairoli 
28 Mitgliede der liberalen Partei, darunter 
Crispi, Mancini, Coppino, Nicotera, Billia u. 
ſ. w, zu ſich ein. Crispi blieb einfach aus, 
Mancini entſchuldigte ſich, die anderen kamen; von 
den Miniſtern erſchten noch Miceli. Catroli machte 
darauf aufmerkſam, daß die ewigen Interpellatio- 
nen über Tunis nicht bloß die Stellung der Re⸗ 
gierung erſchwerten, ſondern Italien geradezu un- 
nütz kompromittirten; er erklärte es daher für 
wünſchenswerth, daß die Kammer im allgemeinen 
Intereſſe derſelben ein Ziel ſetze. Der Vorſchlag 
wurde gemacht, alle Interpellationen über die 
äußere Politik von jetzt ab auf 6 Monate zu ver- 
tagen. Zum Beſchluß wurde er nicht förmlich er⸗ 
hoben, fand aber doch Beifall, und es iſt wohl 
anzunehmen, daß die Kammer danach verfahren 
werde, zumal da ſeine Zweckmäßigkeit von ſelbſt 
einleuchtet. Er ging indeſſen nicht ohne lebhafte 
Erörterung durch, und dieſe erſtreckte ſich auch auf 
die altberühmte Frage des „Rimpasto“, der Zu- 
rechtflickung des Kabinets. Einzelne der Anweſen⸗ 
den, z. B. Billia, ſagten gerade heraus, mit dem 
Miniſterium in feiner gegenwärtigen Zujammen- 
ſetzung ſei nicht auszukommen, andere ſchlugen 
„Verftärfung der Regierung durch kräftige Ele⸗ 
mente“ vor, kurz, es wurde Herrn Cairoli nach 
allem, was man hört, ziemlich klar angedeutet, daß 
die Neubeſetzung einiger Poſten von den verjam- 
melten Vertretern der Kammer gewünſcht werde. 
Auf der konſeivatlven Seite ſprach man ſogar 
ſchon ganz ernſtlich von einer bevorſtehenden Kriſis. 
(Iſt inzwiſchen, wie ſchon gemeldet, eingekreten. 
D. R) Es iſt die Rede davon, daß der heuti- 
gen Verſammlung eine Generalverſammlung der 
Linken folgen ſoll, um die gleichen Gegenſtände 
von der ganzen Partei zu beſprechen 

Dublin, 14 Mal. In Irland find letzt 
Verhaftungen verdächtiger Perſonen an der Tages- 
ordnung. In Cork wurde geſtern John R. Hef— 
ferman, ein hervorragendes Mitglied der dortigen 
Landliga, wegen Aufwiegelung zum Aufruhr ver⸗ 
haftet und nach dem Gefängniß in Limerick ge⸗ 
bracht. Daß die Agrarverbrechen trotz des Aus- 
nahmezuſtandes in Irland ſich vermehren, ſtatt ab- 
nehmen, erhellt aus einem amtlichen Auswelſe, wo⸗ 
nach im April 295 agrariſche Aueſchreitungen zur 
Kenntniß der iriſchen Polizeibehörden gebracht wur⸗ 
den, das iſt 150 mehr als im März Unter den 
ſpeziſizirten Verbrechen befinden ſich zwei Morde, 
ein Todtſchlag, zwei Mordverſuche, 38 Brandlegun- 
gen uud 100 Drohbriefe. 

Die von dem Marquis de Ray organiſirte 
neuirländiſche Expedition iſt, wie der „Sidney 
Morning Herald“ vom 28. März berichtet, gänz⸗ 
lich zu Waſſer geworden. Der Dampfer „India“ 
kam am 12. Februar mit 300 von de Rays 
Einwanderern aus Neu-Irland in Numea an. Als 
die „India“ in Neu⸗Irland anlangte, waren in 
dieſer Kolonie, weil der „Genil“ aus Sidney nicht 
angekommen war, keine Lebensmittel zu haben. 
Die Paſſagtere welgerten ſich zu landen, und die 
daſelbſt bereits befindlichen Koloniſten beſtanden 
darauf, ſich an Bord des „India“, der im Be- 
griff war, nach Numea zu ſegeln, einzuſchiffen. 
Die Keſſel wurden während der Reiſe ſchadhaft, 
wodurch ſich dieſe um 20 Tage über die erwartete 
Zeit hinaus erſtreckte. Der Dampfer kam in Nu- 
mea ohne Waſſer oder Mundvorräthe an. Die 
Scene unter den darbenden Paſſagieren — 300 
Männer, Frauen und Kinder — wird als herzzer⸗ 
reißend geſchildert. Sieben ſtarben während der 
Reife und vier nach der Ankunft. Die Einwande⸗ 
rer, welche ſich weigern zu landen, weil fie neue 
Täuſchungen befürchten, verlangen, zurückgebracht 
zu werden. Betreffs ih er Verpflegung hangen fie 
gänzlich von der Wohlthätigkeit der neukaledoni- 
ſcheu Behörden ab. 

Auf Cypern hat auch eine Volkszählung ftatt- 
gefunden. Dieſelbe iſt in zufriedenſtellender Weiſe 
erledigt worden und ergiebt, daß die Inſel eine 
Einwohnerzahl von 185,700 Seelen aufweiſt. 


Provinzielles. 

Stettin, 17. Mai. Der diesjährige deutſche 
Proteſtantentag wird in den Tagen vom 8. bis 
11. Juni zu Berlin abgehalten werden. Mitt- 
woch, 8. Juni, Abends 8 Uhr, findet die Begrü- 
ßung der auswärtigen Gäſte im Centralhotel ſtatt. 
Donnerſtag, 9. Juni, wird Vormittags 8 Uhr 
Gottesdienſt in der Jeruſalemerkirche durch Herrn 
Prediger Lic. Dr. Sulze, Dresden, abgehalten, 
worauf Vormittags 10 Uhr die erſte öffentliche 
Hauptverhandlung im Saale der Singakademie 
folgt, und zwar über: Die Glaubensgerichte in 
der evangeliſchen Kirche. Als Referenten find be- 
ſtellt: 1) Herr Domprediger Frickhöfer, Bremen: 
Die Glaubensgerichte über evangeliſche Prediger. 
2) Herr Profeſſor Dr. Holſtein, Heidelberg: Die 
Aechtung der proteſtantiſchen Theologie. Abends 
8 Uhr findet freie Vereinigung im Centralhotel 
ſtatt. Am nächſten Tage, Freitag, 10. Juni, 
Vormittags 8½ Uhr, hält den Gottesdienſt 
in der Jeruſalemerkirche Herr Stadtpfarrer Dreyer, 
Gotha, ab. Desgleichen beginnt Vormittags 10 
Uhr die zweite öffentliche Haupt- Verhandlung 
im Saale der Singakademie über: Die Stel- 
lung der Kirche der Reformation zur bürger 
lichen Geſellſchaft. 1) Vortrag des Herrn Geh. 
Rath Profeſſor Dr. Bluntſchli, Heidelberg. 2) 
Referat des Herrn Oberpfarrer Dr. Graue, Chem⸗ 
nitz. Hieran ſchließt ſich Nachmittags 4 Uhr ein 
Feſtmahl im Wintergarten des Centralhotels, und 
der letzte Tag, Sonnabend, 11. Juni, iſt zu einem 
gemeinſamen Ausflug nach Potsdam und Wannen- 
ſee beſtimmt. 


ſind bei der königl. Polizei⸗Direktion angemeldet: 
Als gefunden: 1 Beutel mit Gurten — 1 
Beille — 4 kleine Schlüſſel am Ringe — 1 
weiß und roth geſtreifte Pichelſchürze — 1 Schlüſ⸗ 
ſel — 1 Paar gold. Ohrgehänge mit ſchwarzem 
Stein — 1 Stahlring mit 2 Schlüſſeln — 1 
Brille mit Futteral — 1 Dienſtbuch für Anna 
Höft — 1 weißes Taſchentuch gez. J. C. — 1 
gold. Broche — 1 Bund Schlüſſel (6 Stück) — 
1 Hundemaulkorb — 2 Bündel altes Tauwerk — 
1 neu beſohlter Lederſtiefel. Als verloren: 1 
weißes Taſchentuch gez. M. y. P. — 1 ſchwarz⸗ 
ledernes Portemonnaie mit einem 20-Markftüd — 
ein Hundertmarkſchein. 

— Im Oktober 1879 traf der Schiffseigner 
Ludwig Buchholz aus Gr. Neuendorf, Kreis 
Lebus, mit einer Ladung Gerſte hierſelbſt ein, die 
er auf Ordre der Firma M. Sperling in Berlin 
für die hieſige Handlung Gebr. Lindemann in 
Küſtrin geladen hatte. Nach Löſchung der Ladung 
fiel der Handlung Gebr. Lindemann das bedeu⸗ 
tende Manko bei der gelieferten Waare auf und 
ſie ließ deshalb die Sache unterſuchen und erzielte 
damit auch den Erfolg, daß in dem Kahn des 
Buchholz, der inzwiſchen neue Ladung einnahm, 
8 Säcke Gerſte im Gewicht von 758 ½ Kilogr. 
gefunden wurden, die von der früheren Ladung 
herrührten. Es wurde deshalb gegen B. die Un- 
terſuchung eröffnet und hatte er fi in der geſtri⸗ 
gen Sitzung des Schöffengerichts zu verantworten. 
Zu ſeiner Vertheidigung führte er an, er hätte 
auf der Fahrt von Küſtrin nach Stettin bemerkt, 
daß ſein Fahrzeug hinterläſtig geweſen ſei und 
habe deshalb von der Gerſte 8 Säcke voll füllen 
und nach dem Vorderraum bringen laſſen und 
hätte ſpäter bei der Ablieferung der Spediteur der 
Firma Gebr. L. die Abnahme der Gerſte in Säcken 
verweigert. Dieſer Einwand fand gegenüber den 
Ausſagen der Zeugen jedoch keinen Glauben und 
wurde Buchholz der Unterſchlagung für ſchuldig 
befunden und zu vier Wochen Gefängniß verur⸗ 
theilt. 

— Laut Telegramm an die Herren Matt- 
feldt & Friederichs in Stettin find die Dampfer 
des Norddeutſchen Lloyd in Bremen „Hermann“, 
am 28. April von Bremen abgegangen, am 13. 
Mai in Baltimore, „Hohenſtaufen“, am 29. April 
von Bremen abgegangen, am 14. Mai in New⸗ 
Yorf, „Main“, am 1. Mat von Bremen abge- 
gangen, am 13. Mat in Newyork wohlbehalten 
angekommen. f 

— Geſtern beging Herr Geheimer Regierungs- 
und Provinzial⸗Schulrath Dr. Wehrmann die 
Feier feines 25jährigen Dlenſtjublläums und waren 
aus dieſem Anlaß zahlreiche Deputationen zur Be⸗ 
glückwünſchung von Nah und Fern eingetroffen. 
Gegen 12 Uhr begrüßte ihn zunächſt eine Depu- 
tatton der gegenwärtigen und früheren Direktoren 


und Rektoren der höheren Schulen Pommerns, 


Herr Direktor Kleinſorge hielt an den Jubi⸗ 
lar eine herzliche Anſprache und überreichte als 
Feſtgeſchenk 2 ſilberne Armleuchter, demnächſt er⸗ 
ſchien eine Deputation der Lehrer der höheren Lehr⸗ 
Anſtalten der Provinz und überreichte eine Feſt⸗ 
ſchrift: „Blätter zur Geſchichte und Statiſtik der 
höheren Schulen in Pommern, beſonders in den 
Jahren 1856 bis 1881“, und ein Album mit 
photographiſchen Abbildungen ſämmtlicher pommer- 
ſcher Gymnaſten. Von den zahlreichen Anſtalten, 
welche außerdem durch Deputirte vertreten waren, 
erwähnen wir die Geſellſchaft für pommerſche Ge⸗ 
ſchichte und Alterthümer, das Martenſtifts-Gym⸗ 
naſtum, den Gemeindekirchenrath der Schloßkirche 
u. a. m. Nachmittags um 3 Uhr fand in der 
Loge zu den 3 Zirkeln ein Feſtmabl ftatt. 

— Dem Schullehrer und Küſter Mitzlaff 
zu Rackitt, im Kreiſe Pyritz, iſt das Allgemeine 
Ehrenzeichen verliehen. 

Vermiſchtes. 

— Gähmung eines Geiers.) Graf v. Wal- 
denburg ſendet der „Ill Jagd⸗Ztg“ folgende in- 
tereſſante Zuſchriſt: „Dieſen vergangenen Som- 
mer,“ ſo erzählt mir Herr Münter, königlich dä⸗ 
niſcher Jägermeiſter und zur Zeit Generaldirektor 
der königlich griechiſchen Domäne Tatot, 23 Kilo- 
meter nordöſtlich von Athen, „hatte ich das ſeltene 
Glück, auf der Domäne Tatoi einen bereits aus- 
gewachſenen Geier (Vultur fulvus) in einem met- 
ner Fangeiſen zu fangen, nachdem das Thier zuerſt 
mit demſelben eine ganze Strecke weit davongeflo⸗ 
gen war. Einer der Aufſcher, zufällig Zeuge da- 
von, war dem Thiere gefolgt, ſah es endlich ganz 
ermattet von dem Fluchtverſuche mit dem 5 Kilo- 
gramm ſchweren Eiſen in eine Schlucht niederfallen 
und fing es. Ich brachte den Geier in einen Käſig 
und gewahrte bald zu meiner Freude, daß er in 
Folge fortgeſetzter Pflege von feiner erlittenen 
Wunde wieder genas. Auch ließ ich ihm täglich 
eine Landſchildkröte, wovon dieſe Vögel bekanntlich 
mit Vorliebe ſich nähren, zum Futter verabreichen. 
Dieſelbe mußte jedesmal zu dieſem Zwecke erſt mit 
einem Beile geſpalten werden. — Es wird näm- 
lich behauptet, daß der Geier in Freiheit, um das 
Fleiſch der Schildkröte aus der harten Schale zu 
entfernen, mit dem Thiere in die Lüfte ſchwinge 
und aus angemeſſener Höhe das auserſehene Opfer 
auf einen Fels herabfallen laſſe; jedenfalls iſt es 
nicht leicht erklärlich, wie er auf andere Weiſe die 
bekanntlich ſehr harte Schale zu löſen im Stande 
wäre? — Vergangenen Herbſt nun entſchloß ich 
mich, das Thier wieder in Freiheit zu ſetzen und 
brachte zu dieſem Zwecke den Käfig auf einen freien 
Platz. Zu meinem Erſtaunen aber wollte mein 
„Peter“, ſo atte ich ihn genannt, ſein Gefängniß 
erſt gar nicht verlaſſen, und als man ihn heraus 
hob, ſpazierte er eine Weile umher, ohne den min- 


— In der Woche vom 9. bis 15. d. M.] deſten Verſuch zu fliegen. Vermuthlich hatte er 


die Fenſter. 


es verlernt. So vergingen mehrere Tage, bis 
plötzlich der Adler doch einen Verſuch zu "led 
machte. Sichtbar angeregt durch dleſen erften Ver⸗ 
ſuch, machte er bald einen zweiten, kreiſte immer 


hoͤber und höher und zuletzt entſchwand er meinen e 
Blicken. — Nun, dachte ich bel mir ſelbſt, hat er 


es gewonnen und wird ſobald in dieſen Regionen 
ſich nicht wieder blicken laſſen. Doch, wer begreift 
mein Erftaunen, als ich eines Tages mit meinen 
drei Hunden auf der Jagd bin, und plötzlich einen 
grauen Geier gewahr werde. 
ſelbe hoch über mir in den Lüften, allmählig ſich 
ſenkend, bis ungefähr auf Schußweite herangekom⸗ 
men, ich meinen alten Freund „Peter“ erkannte. 
Auf meinen Ruf flog das Thier, trotz der drei 
Hunde, die ihm übrigens auch früher nie Etwas 
gethan hatten, ſofort ganz nahe zu mir heran und 
folgte von diefem Augenblicke in gleicher Entfernung, 
bis ich nach Hauſe zurückkehrte. Nun blieb Peter 
wieder in der Nähe Tatois, bisweilen auf einige 
Stunden ſich entfernend, zur Fütterungsſtunde aber 
ftellte er fi jedesmal ein. Seitdem iſt er eines 
Tages mit den in Tatoi ſtattonirten Grenzjägern, 
welche nach den nördlichen Provinzen marſchirt find, 
mitgezogen; nicht wundern würde es mich, wenn 
er über Kurzem zurückkehrte. Jedenfalls iſt dies 
ein deutlicher Beweis, wie beſagter Geier an die 
Geſellſchaft von Menſchen ſich gewöhnt hat.“ Bis 
dato iſt ein analoger Fall wohl nicht bekannt ge- 
worden, ja nicht einmal Brehm in feinem bekann⸗ 
ten Thierleben erwähnt etwas Diesbezügliches. 


Telegraphiſche Depefchen. 

Paris, 16. Mat. Die „Rép. fr.“ weiſt die 
Atußerungen der engliſchen und italfeniſchen Preſſe 
über die kuneſiſche Angelegenheit zurück und erklärt, 
der in dem Bardo abgeſchloſſene Vertrag werde 
Frankreich in den Stand ſetzen, ſich mehr als je 
friedlicher Arbeit zu widmen. 

Paris, 16. Mal. Nach den letzten Depe- 
ſchen find die Krumirs abermals feſt umzingelt; 
doch fürchtet man, daß ſie wieder in unwegſame 
Berge entweichen. f 

Gambetta ſetzt Alles daran, die Diskuſſton 
über das Liſtenſkrutinium in der Kammer noch vor 
feiner auf den 22. Mat feſtgeſetzten Reiſe nach 
ſeiner Vaterſtadt Cahors durchzuſetzen. 

Sarah Bernhardt, die von ihrer amerikani- 
ſchen Tournce zurückkehrt, wurde geſtern in Havre 
von einer ungeheuren Menſchenmenge wie eine 
Fürſtin empfangen. 

Marſeille, 16. Mal. In Folge des Ver⸗ 
botes eines gegen die Hinrichtung der ruſſiſchen 
Nihiliſtin Jeſſe Helfmann gerichteten Meetings kam 


verhaftet worden, die bald darauf wieder in Frel⸗ 
heit geſetzt wurden. 

Petersburg, 16. Mai. Die Beiſetzung der 
Leiche des Prinzen Peter von Oldenburg iſt bis 
zum 20. d. Mts. verſchoben worden, da die An- 
kunft des Großherzogs von Oldenburg zu den 
Trauerfeierlichkeiten erwartet wird. 

Nach einer Meldung des „Golos“ iſt es in 


Loſowaſa (Gouvernement Jekaterinoslaw) am 14. 


d. M. zu Ruheſtörungen gekommen. In Nikola⸗ 
lew überſiel demſelben Blatte zufolge am 13. eine 
Anzahl Arbeiter jüdiſchen Einwohnern gehörige 
Häuſer und Ausſchanklokale und zertrümmerte dort 
Die Arbeiter wurden von Koſaken 
zerſtreut. 0 

Wie verſchiedene Blätter melden, wären im 
Kriegsminiſterium behufs Verminderung der Aus⸗ 
gaben folgende Maßregeln beabsichtigt: Abſchaf⸗ 
fung als unnütz betrachteter Militärdifhifte, Ein⸗ 
ſchränkung des Perſonals der Kanzleien und Ver⸗ 
waltungen des Militärreſſorts, Verminderung des 
Truppenkontingents in Friedenszeiten, Abſchaffung 
einiger Militäranſtalten, Einſtellung der Gehalts⸗ 
zahlung an auf 11 Monate beurlaubte Generale, 
Aufhebung verſchiedener Militärkommiſſtonen, end⸗ 
lich Einſchränkungen des Perſonals des Marine 
Miniſteriums und Herabſetzung der Gehaltsraten 
für: daſſelbe. Ein hierauf bezüglicher Geſetzent⸗ 
wurf ſolle demnächſt dem Staatsrathe vorgelegt 
werden. 

Rom, 15. Mai. 
enthalten fortgeſetzt heftige Angriffe gegen die Hal- 
tung Frankreichs in der tuneſiſchen Angelegenheit. 
Der franzöſiſche Botſchaſter, Marquis de Noailles, 
hat geſtern dem Minifterpräfidenten Catroli die be⸗ 
reits ſignaliſtrte Depeſche des franzöſiſchen Mini- 
ſters des Auswärtigen, Barthélemy St. Hllalre, 
mitgetheilt, in welcher Letzterer jede Abſicht einer 
Anſpielung auf Italien in feinem jüngsten Cirku⸗ 
lar in Abrede ſtellt und die Erhaltung der Freund⸗ 
ſchaftsbeziehungen zu Italien betont. Der italte- 
niſche Botſchafter in Paris, General Cialdini, hat 
in einer Depeſche vom 11. d. M. über ſeine Be⸗ 


ſprechung mit Barthélemy St. Hilaire berichtet. 
Der von Letzterem bei dieſer Gelegenheit in Aus- 


ſicht geſtellte Vertrag mit dem Bey von Tunis ſoll 
einen anderen Wortlaut als der ſchließlich abge⸗ 
ſchloſſene Vertrag haben. 


Konſtantinopel, 15. Mal. In der heutigen 


Sitzung der Delegirten für die griechiſche Grenz. 
frage erklärten, die türkiſchen Delegirten, fie ſeten 
noch nicht ermächtigt, die letzthin vorgelegten vier 
Punkte zusückzuztehen, weshalb die Botſchafter die 
Sitzung bis zum 16. d. M. verſchoben und gleich- 
zeitig die Hoffnung ausſprachen, daß die türkiſchen 
Delegirten bis dahin eine definitive Antwort geben 
würden. N 

Der deutſche Botſchafter, Graf Haßfeld 
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= 


Anfangs krelſte der- 


Die biefigen Zeitungen 
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